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Improvisation – etwas für jede(n)?

Improvisation (von lat.: improvisus – unvorhergesehen, unvermutet), oft Bezeichnung für etwas Spontanes, Unvorhergesehenes im Rahmen einer musikalischen Darbietung. Manchmal wird der Begriff jenem der Komposition gegenübergestellt, was bedeutet, dass etwas zuerst geplant und dann niedergeschrieben wurde.

Kurzer historischer Abriss

Heute denken viele an Jazz oder Pop, wenn sie das Wort „Improvisation“ hören. Aber die Geschichte der Improvisation ist so alt wie die Geschichte des Musizierens überhaupt, sie begann also lange, bevor Jazz und Pop überhaupt aufkamen. Schon um 1390 schrieb ein Mönch aus Salzburg von der Kunst, eine Kontrapunktstimme zu einer bekannten Melodie zu improvisieren. Im Mittelalter wurden Teile des Gregorianischen Chorals improvisiert und im 16. Jahrhundert wurden viele Lehrbücher über instrumentale Improvisation geschrieben. Francis Bacon beschrieb in Sylva Sylvarum 1626 von seiner Erfahrung mit Improvisation während eines Konzerts. „Variationen und Verzierungen, die uns in der Musik so gut gefielen, können verglichen werden mit dem Strahlen des Lichts, wie wenn der Mondschein auf einer Welle spielt.“ Manchmal nahmen die Improvisationen sogar überhand. 1613 schrieb Pietro Cerone in „El melopeo y maestro“: „Wenn alle Musiker gleichzeitig improvisieren, könnte man meinen, man befinde sich in einer Synagoge oder in einer Schar Gänse.“

Jeder Musiker konnte improvisieren

Damals war es selbstverständlich, dass alle Musiker improvisieren konnten. In einer Da Capo-Arie sang der Sänger zuerst so, wie es in den Noten stand, und bei der Reprise zeigte er seine Improvisationskunst. Ursprünglich wurde die Kadenz eines Violinkonzerts direkt während der Aufführung improvisiert. Viele Komponisten waren selbst hervorragende Improvisatoren, einige von ihnen erlangten gerade aufgrund ihrer Improvisation Berühmtheit. Von Chopin sagt man, dass „seine besten Kompositionen nur ein Echo seiner Improvisationskunst“ waren. Die Kadenzen, die Mozart für seine Konzerte aussetzte, waren nur als Vorbilder gedacht, nicht als eine Vorlage, an die sich die Musiker zu halten hatten. Als Mischeles, Thalberg und Mendelssohn 1844 Bachs Tripelkonzert in d-Moll aufführten, improvisierten sie der Reihe nach jeder eine eigene lange Solokadenz. Mendelssohns Improvisation wurde als die geschickteste und eleganteste angesehen, Thalbergs als die dürftigste. 

Manchmal überließ ein Komponist dem Solisten einen ganzen ausschließlich zur Improvisation. In mehreren von Mendelssohns Orgelkonzerten schreibt er z. B. „Adagio ad libitum“ („langsam nach Belieben“), was bedeutete, dass der Solist selbst den ganzen Satz improvisieren musste. Manchmal konnte das sogar eine ganze Fuge sein. Im 19. Jahrhundert wurden immer mehr Solokadenzen aufgeschrieben, und das spontane Improvisieren verschwand mehr und mehr. Heute ist es ungewöhnlich, dass klassische Orchestermusiker und Musiklehrer improvisieren können, allerdings bahnt sich hier eine Veränderung an. 

Improvisation heute

Wenn Kinder alleine musizieren, dann ist das Improvisieren oft eine Selbstverständlichkeit. Im Gegensatz dazu lernen sie in den Musikschulen meistens nach Noten zu spielen; Spielen nach Gehör oder Improvisation sind eher selten. Wie stark wird jemand, der musiziert, davon beeinflusst, ob er nach Noten spielt oder improvisiert bzw. nach Gehör spielt? Wenn wir ausschließlich nach Noten spielen, werden wir wahrscheinlich schnell sehr notenfixiert sein. Die Erfahrung zeigt, dass das oft zu Blockaden und Problemen führt, insofern wir nicht wirklich hören, was wir selbst spielen. Das Spielen nach Gehör geht vom Hören aus, und der geübte „Gehörspieler“ lernt schnell, seinem Gehör zu vertrauen und entwickelt die Fähigkeit, Musik tiefer zu empfinden. Wenn Improvisation behutsam eingelernt wird, kann das zu einem tieferen Erforschen des eigenen Instruments und des tonalen Materials führen.

Gattungsfreie Improvisation

Um in einem speziellen Stil improvisieren zu können, wie z. B. Jazz, Pop oder Barock, müssen wir uns die Regeln für diesen speziellen Stil aneignen. Es verlangt relativ viel Vorwissen, um ein derartiges Stilstudium bewältigen zu können. Wenn man die speziellen Regeln eines bestimmten Musikstils zu früh einlernt, riskiert man Blockaden für das freie Schaffen. Das Beste ist es, mit gattungsfreier Improvisation zu beginnen, also ein freieres Phantasieren, das nicht in einen bestimmten Stil eingesperrt ist; eine begrenzte Anzahl von Tönen erscheint hier günstig. Man kann z. B. Rhythmen auf ausschließlich einem Ton improvisieren und unterschiedliche Charaktere und Stimmungen improvisatorisch ausdrücken. Je geringer die technischen Spielanforderungen sind, desto größer sind die Möglichkeiten, sich auf den musikalischen Ausdruck zu konzentrieren. Das Wichtigste sind Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit; die Lust zu schaffen muss im Zentrum stehen, so dass sich die Schüler zu spielen getrauen und inspiriert sind. Wenn wir hellhörig sind dafür, kann Spontaneität wachsen und der Wille zum Weitermachen Wurzeln schlagen.

Zwei Gruppen

Vereinfacht können wir heute Musiker in zwei Gruppen einteilen, sowohl Amateure als auch professionelle Musiker, und zwar auf der einen Seite in solche, die nach Noten spielen, aber sich nicht wohl dabei fühlen, wenn sie nach Gehör spielen sollen oder improvisieren, und auf der anderen Seite wiederum in solche, die gerne nach Gehör spielen und improvisieren, aber sich unsicher dabei fühlen, wenn sie nach Noten spielen. Beide Gruppen bewundern die jeweils andere. Aber muss es ein Entweder-Oder sein? Wir teilen ja auch nicht die Bevölkerung ein in jene, die nach Gehör sprechen können, und jene, die lesen und schreiben können. Genauso sollte es selbstverständlich sein, dass alle lernen, nach Gehör zu spielen und zu improvisieren, wie sie lernen, nach Noten zu spielen – so, wie es früher auch war.

Lampenfieber

Anna Jobrant, Studentin an der Musikhochschule Göteborg machte 1999 eine Untersuchung unter den Studierenden des 3. Jahrgangs an der Musikhochschule. Laut ihrer Untersuchung hatten Studierende, die es gewohnt waren, nach Gehör zu spielen und zu improvisieren, weniger Lampenfieber als jene, die klassisch geschulte „Notenmusiker“ waren. Jeder möchte seine Nervosität verringern – noch ein Grund, um mit Improvisation zu arbeiten. 

Unbehagen

Am Ende eines Kurses für Musiklehrer, den ich im dänischen Sønderborg gehalten hatte, schrieb ein Kursteilnehmer im Evaluierungsblatt: „Als ich das Wort „Improvisation“ hörte, bekam ich Bauchweh. Ich frage mich, welche Wörter ich selbst anwende, die meinen Schülern Bauchschmerzen bereiten.“ Dies ist ein Beispiel dafür, wie viele Menschen sich überfordert und unbehaglich fühlen, wenn sie improvisieren sollen. Das wird auch bestätigt durch meine Erfahrung mit vielen anderen Musiklehrern. Auch wenn sie die hohe Bedeutung der Arbeit mit Improvisation erkennen, fühlen sie sich unsicher. Manche bekommen sogar Panikattacken beim bloßen Gedanken daran, improvisieren zu müssen. Da ist es nicht so unverständlich, dass sie das in ihrem eigenen Unterricht vermeiden. 

Zukunft

Es ist eine spannende Herausforderung, daran zu arbeiten, dass Improvisation eine selbstverständliche Kompetenz eines Musikers wird. Um das zu erreichen, braucht man eine entsprechende Ausbildung, die die Musiklehrenden dort trifft, wo sie heute stehen. Wir müssen den Gedanken aufgeben, dass Improvisation nur im Jazz, Pop oder Barock vorkommt. Sie kann so viel mehr sein: Sie kann zu spannenden Entdeckungen einladen und der Musik und den Musizierenden Spontaneität und Freiheit geben, wenn wir sie in einer offenen und lustbetonten Weise einführen. 

Im norwegischen Larvik kommentierte ein Kursteilnehmer stolz, nachdem wir eine gemeinsame Improvisation abgeschlossen hatten: „Wir besitzen die Musik!“ Mein Projekt mit Musiklehrern in Schweden, Norwegen und Mexiko hat deutlich gezeigt, dass sich die Angst vor dem Improvisieren wandeln kann in Faszination, Neugierde und Lernwille. Das ist notwendig, wenn wir die Kunst, mit Tönen zu spielen uns wieder erobern können und sie gleichzeitig genießen können. Ja, Improvisation kann wirklich etwas für alle sein.
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